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LUCY RYDER
In den Armen des Playboy-Docs
Beim Blick in die geheimnisvollen grauen Augen seiner neuen Kollegin Danielle
verspürt Dr. Dylan St. James vom ersten Moment an hungriges Verlangen. Doch
kaum hat er sie zu einer heißen Liebesnacht verführt, muss er sich fragen: Ist
er erneut an eine Frau geraten, die nicht ihn, sondern vor allem das Geld
seiner Familie begehrt?

KATE HARDY
Wenn ein Arzt sein Herz riskiert
Mit erfolgreichen Londoner Ärzten wie Dr. Ben Mitchell hat Schwester Toni
keine guten Erfahrungen gemacht – und dennoch zieht Ben sie magisch an!
Schon bald kann sie seinen zärtlichen Küssen nicht mehr widerstehen und
schwebt im siebten Himmel. Ihr Glück scheint perfekt, bis er sie nach einem
folgenreichen Liebeswochenende in Wien plötzlich zurückstößt …

ANNIE CLAYDON
Gefährliche Sehnsucht nach dir
Die hübsche Tierärztin Kate weckt weit mehr in Dr. Ethan Conway als nur
seinen Beschützerinstinkt. Aber er darf seiner Sehnsucht nach ihrer
betörenden Nähe nicht nachgeben! Schließlich hat er sich nach dem Tod seiner
Frau geschworen, sich mit ganzer Kraft um seinen kleinen Sohn zu kümmern.
Da ist in seinem Leben kein Platz für eine neue Liebe, oder?







1. KAPITEL

Notfallmedizinerin Dr. Danielle Stevens überquerte den
Parkplatz zum Angestellteneingang des St. Mary Hospital in
der Innenstadt von Vancouver mit dem düsteren Gefühl,
dass ihr Leben verflucht war. Wenn sie es nicht besser
gewusst hätte, sie hätte geschworen, heute wäre Freitag,
der Dreizehnte, und das Universum wollte sich über sie
lustig machen.

Sie war bei Regen aufgewacht, was in Vancouver
keineswegs ungewöhnlich war, und hatte dann festgestellt,
dass ihre Dusche nicht funktionierte und die Wasserrohre
bedenkliche Geräusche von sich gaben. Was natürlich
wiederum bedeutete, dass sie nicht mehr duschen konnte,
bis sich jemand die Sache angeschaut hatte. Und wäre das
nicht schon schlimm genug gewesen, war ihr außerdem
auch noch der Kaffee ausgegangen, weil sie vergessen
hatte, im Supermarkt vorbeizugehen und die
allerwichtigsten Dinge einzukaufen. Dinge wie Kaffee,
Peanutbutter, Käseflips sowie Haarspülung. Also fehlte ihr
nicht nur das nötige Koffein, sondern sie hatte auch Hunger,
und ihre Haare standen wild nach allen Seiten ab.

Zu guter Letzt hatte sie dann außerdem ein höchst
unschönes Geschenk vorgefunden  – einen halb
aufgefressenen Vogel, dem der Kopf fehlte, was sie Kater
Axel zu verdanken hatte, der ihrer Nachbarin Hilda gehörte.

Da ihr Auto in der Werkstatt war, musste Dani schließlich
auch noch zehn Straßenblocks durch den strömenden Regen
laufen.

Na toll.



Vermutlich würde es an diesem Tag genau so weitergehen,
denn es war tatsächlich Freitag. Und Freitagnacht in der
Notaufnahme konnte man nur als höllisch bezeichnen. Am
Ende der Arbeitswoche schien den meisten Leuten der
Verstand offenbar in demselben Maße abhanden zu
kommen, wie ihr Alkoholkonsum anstieg.

Während Dani versuchte, so weit wie möglich zu
ignorieren, dass ihr Leben gerade aus den Fugen geriet,
spürte sie den Vibrationsalarm und hielt inne, um das Handy
aus ihrer Umhängetasche zu holen.

In der Annahme, es wäre ihr Automechaniker, der schon
wieder eine lahme Entschuldigung vorbrachte, warum ihr
Wagen noch nicht repariert worden war, wischte sie
verärgert über den Bildschirm. Nur um festzustellen, dass
eine Facebook-Benachrichtigung sie dazu aufforderte, sich
anzusehen, wie Richard Ashford-Hall, der Fiese … ups … der
Dritte, sich gerade in Cabo Mexico amüsierte.

Mit einem entschiedenen Fingerdruck löschte sie diese
Benachrichtigung.

„Nein“, teilte Dani dem Handy befriedigt mit, wobei sie
entschlossen das unangenehme Gefühl verdrängte, das sie
jedes Mal überfiel, wenn Richards Name erwähnt wurde.
„Ich will nicht wissen, was dieser kranke, fremdgehende
Mistkerl gerade tut, herzlichen Dank auch.“

Und noch weniger Interesse hatte sie daran, sich
anzusehen, mit wem er es tat. Sie hoffte nur, dass seine
Gespielin wusste, worauf sie sich da einließ.

Dani selbst hatte es damals nicht gewusst, aber dieses
Kapitel ihres Lebens lag ja nun endgültig hinter ihr.

Zum Glück.
Es wäre nur schön, wenn die Leute endlich aufhören

würden, sie ständig daran zu erinnern, wie dumm, naiv und
vertrauensselig sie gewesen war. Oder wie märchenhaft ihr
Leben hätte sein können, wenn sie bereit gewesen wäre, mit



einem gewohnheitsmäßigen Lügner, Fremdgänger und
aufgeblasenen Wichtigtuer verheiratet zu bleiben.

Sie schauderte bei der Erinnerung an ihre Ehe. Lieber
würde sie bis in alle Ewigkeit auf einem baufälligen
Hausboot mit fragwürdigen Rohrleitungen wohnen und sich
von Peanutbutter und Käseflips ernähren, anstatt in die
tückische Schlangengrube der Ashford-Hall-Familie
zurückzukehren.

Ja, zum Henker, sie entsorgte sogar lieber Axels
unerwartete Geschenke, als mit reichen, verzogenen Jungs
und ihren widerlichen Freunden zu tun zu haben.

Da sie eine Nachricht von ihrem Mechaniker auf der
Mailbox sah, hörte Dani diese ab. Als ein lautes: „Hey,
Süße“, ertönte, verzog sie entnervt ihre Miene und stellte
rasch den Ton leiser. „Hören Sie, es geht um Ihren Wagen.
Sind Sie sicher, dass ich nicht einen Freund von mir anrufen
soll, der Ihnen einen guten Preis für einen Tausch gegen
diese Klapperkiste machen kann? Was die Bezahlung
angeht, können wir uns bestimmt einigen“, erklärte er.

In seiner Stimme schwang ein anzüglicher Unterton mit,
der ihr eine Gänsehaut verursachte und sie an die Typen in
dem super-elitären Club erinnerte, bei dem ihr Exmann
Mitglied gewesen war.

„Außerdem ist hier ein ganzer Haufen verschlissener
Kabel, die schlecht zu identifizieren sind, und die Karre hat
mehr Rost als ein alter Schleppkahn. Rufen Sie mich an.
Jederzeit.“

Verärgert rief Dani zurück, erreichte jedoch nur den
Anrufbeantworter, weil die Arbeitswoche bereits zu Ende
war. Mist.

„Hier ist Danielle Stevens“, sagte sie energisch. „Und ich
will keinen Tausch bei Ihrem Freund.“ Sie war ziemlich
sicher, dass der Mechaniker illegale Kontakte besaß, und sie
hatte garantiert nicht vor, sich ein gestohlenes Auto



zuzulegen. Zwar versuchte sie, möglichst sparsam zu sein,
aber etwas Derartiges gehörte auf gar keinen Fall dazu.

„Reparieren Sie einfach mein Auto!“, rief sie. Und ehe sie
auflegte, fügte sie noch ein verspätetes „Bitte“, hinzu.
Danach atmete sie tief ein, hielt die Luft zwei Sekunden lang
an und atmete sie dann mit ihrem Ärger zusammen
langsam wieder aus.

Na also, dachte sie. Ich bin total entspannt und nehme die
Dinge einfach so, wie sie kommen.

Schließlich war das ja nichts Neues. Wieder ein
Wochenende ohne Auto? Keine große Sache. Das hieß nur,
dass sie nach ihrer Schicht die endlos lange Strecke zum
Jachthafen zurücklaufen musste. Das hatte sie schon öfter
gemacht und es auch überlebt. Damals zwar noch als
Studentin, aber mit dreißig war sie ja immer noch jung und
ein solcher Fußmarsch mit Sicherheit ausgesprochen
gesund.

Hatte sie nicht gerade erst gestern festgestellt, dass ihre
Jeans allmählich etwas eng saßen? Auf diese Weise würde
sie die dringend nötige Bewegung bekommen, die sie sich
selbst immer versprach, ohne auf Peanutbutter und
Käseflips verzichten zu müssen.

Klar, es war auf jeden Fall gut für sie. Im Gegensatz zu den
zwei Jahren, die sie als Mrs. Ashford-Hall verbracht hatte.
Zwei Jahre, beziehungsweise eher drei, die sie nur allzu gern
aus ihrem Gedächtnis gelöscht hätte.

Etwas Missmutiges über das fragwürdige Erbgut der
gesamten männlichen Rasse  – insbesondere
Automechaniker, Vermieter und Ex-Ehemänner  – vor sich
hinmurmelnd, trat sie zwischen einer Reihe parkender Autos
hervor, als gerade ein SUV an ihr vorbeiraste und
geräuschvoll hupte. Die blöde Frau am Steuer, die offenbar
keine Ahnung vom Autofahren hatte, bespritzte Dani mit



einer reizenden Mischung aus Dreck, Regenwasser und
allem Möglichen sonst noch.

Mit einem empörten Aufschrei sprang sie rückwärts, wobei
sie auf der unebenen Straße stolperte. Im nächsten Moment
prallte sie an die Stoßstange des Wagens hinter ihr und
stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.

Dabei flog ihr Handy in die eine und die Tasche in die
andere Richtung, wobei sich deren Inhalt quer über dem
Asphalt verstreute.

Benommen kniff Dani flüchtig die Augen zusammen. Was
zum Teufel hatte sie bloß verbrochen, um einen solchen Tag
zu verdienen? Da spürte sie plötzlich eine Bewegung neben
sich, und als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie in ein
Paar besorgter moosgrüner Augen, die aus einer Entfernung
von etwa dreißig Zentimetern auf sie herunterschauten.

Wow, wo kam denn dieser Kerl auf einmal her?
Blinzelnd sah sie auf in ein markantes Gesicht, das so

attraktiv war, dass dessen Besitzer ohne Weiteres auf einer
Kinoleinwand hätte erscheinen können. Oder in Danis
geheimsten Fantasien, falls sie nicht dauerhaft von der
gesamten Männerwelt Abstand genommen hätte.

Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihr faszinierter
Blick über eine hohe, breite Stirn glitt, umrahmt von
glänzend dunklem Haar, dazu hohe Wangenknochen, eine
gerade Nase, ein kraftvolles Kinn sowie ein schön
geschnittener, männlicher Mund und ein geradezu perfekt
dazu passender Bartschatten.

Der Ein-Tagesbart verlieh seinem prägnanten Kinn einen
Ausdruck von Entschlossenheit, der darauf hindeutete, dass
dieser Mann durch und durch ein Alpha-Tier war. Für einen
Sekundenbruchteil hatte Dani den fast überwältigenden
Drang, mit ihrem Finger den festen Mund nachzuzeichnen
und dieses raue Zeichen der Männlichkeit zu spüren.

Aber das lag sicher nur am Schock.



Ihre Finger prickelten, als ob sie tatsächlich dem Impuls
nachgegeben hätte, das Kinn des Unbekannten zu berühren.
Und es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass er
etwas sagte.

„Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“
Die tiefe Stimme schien wie ein Mini-Orgasmus all ihre

Sinne zu aktivieren. Dani erstarrte, als sich plötzlich ein
unwillkommenes Kribbeln bis an Stellen in ihrem tiefsten
Innern ausbreitete, die seit drei langen Jahren vollkommen
tot gewesen waren. Sie blickte an sich herab, und es hätte
sie nicht gewundert, wenn von ihrer durchnässten Kleidung
auf einmal Dampf aufgestiegen wäre. Dieser Typ war
einfach so heiß.

Oh nein! Sofort rief sie sich zur Vernunft. Absolut kein
Kribbeln für irgendjemanden mit einem Y-Chromosom.
Vergiss nicht, du hast mit der Männerwelt abgeschlossen.

Aus. Ende. Vorbei.
„Ma’am, haben Sie sich den Kopf gestoßen?“
Ma’am? Im Ernst? Seit wann war sie eine Ma’am für einen

heißen Typen? So alt war sie ja nun auch wieder nicht. Und
nach den feinen Lachfältchen um seine Augenwinkel herum
zu urteilen, vermutlich sogar ein ganzes Stück jünger als er.

Obwohl sie antworten wollte, brachte sie lediglich ein
Krächzen hervor, was ihr unendlich peinlich war.
Offensichtlich hatte ihr der Sturz nicht nur den Atem,
sondern auch noch die letzten Gehirnzellen geraubt.

Um ihre Würde wiederzugewinnen, schob sie sich das
tropfende Haar aus den Augen und setzte sich auf. Als sie
daraufhin ein heftiger Schmerz von ihrer Hüfte und ihrem
Ellenbogen her durchzuckte, biss sie sich rasch auf die
Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken.

Ehe sie aufstehen konnte, legte der Fremde ihr seine
große warme Hand auf die Schulter. „Bleiben Sie noch einen
Augenblick sitzen.“



Während ihrer gesamten Ehe hatte Dani sich
herumkommandieren lassen, und sie hatte es satt,
Anweisungen von Leuten zu befolgen, die nicht für ihr
Gehalt verantwortlich waren. Außerdem saß sie in einer
Pfütze voller kaltem Regenwasser, das ihre Jeans und den
Pullover durchdrang und sich ausgesprochen unangenehm
anfühlte.

„Ähm …“ Na toll, jetzt war sie auch noch sprachlos. „Ich
glaube nicht“, murmelte sie, während sie sich hochrappelte.
Dabei verzog sie das Gesicht, weil mehrere Körperstellen
dabei wehtaten.

Der Unbekannte hielt ihre Umhängetasche in seiner
sonnengebräunten Hand und sammelte den verstreuten
Inhalt wieder ein. Auf den Zehenspitzen nach vorne
gebeugt, langte er nach einer ungeöffneten Schachtel mit
Tampons, was in Dani erneut ein Gefühl tiefster Peinlichkeit
auslöste, obwohl es eigentlich gar keinen Grund dafür gab.
Für eine Ärztin waren Tampons doch eine völlig natürliche
Sache.

Es folgte die Sonnenbrille, und als er den Liebesroman
aufhob, den Dani an Stelle von Lebensmitteln gekauft hatte,
hielt er inne, um den Klappentext zu lesen.

Sie wollte danach greifen, doch er hielt das Buch
außerhalb ihrer Reichweite, bis er zu Ende gelesen hatte.
„Zwei heiße Kerle?“, erkundigte er sich neugierig. So, als
wäre sie die verrückte Heldin, die eine Schwäche für einen
attraktiven Polizisten und einen noch attraktiveren
Kopfgeldjäger hatte.

Dani verdrehte die Augen, nahm das Buch und ihre Tasche
und begann, alles wieder hineinzustopfen. Leider konnte sie
darin weder ihr Handy noch ihr Portemonnaie entdecken, in
dem sich ihre letzten zwanzig Dollar Bargeld befanden.
Sobald sie sich umblickte, sah sie ihren Retter, der das
abgenutzte Portemonnaie in der Hand hatte und ihre



Zugangskarte für das Krankenhaus betrachtete. Auf diesem
Bild sah sie aus wie eine Psychopathin.

Es schien ihn zu amüsieren.
Mit einem unwilligen Ausruf entriss sie ihm die Karte und

stopfte sie ebenfalls in ihre Tasche. Aus dem Augenwinkel
erspähte sie dann ihr Telefon. Um es unter einem Wagen in
der Nähe hervorzuholen, musste Dani sich auf alle Viere
niederlassen und sich weit danach strecken. Als sie es
schließlich wiederhatte, wandte sie sich um und bemerkte,
wie der Unbekannte ihr auf den Po starrte.

Wieder stieß sie einen entrüsteten Laut aus, woraufhin der
Mann lächelnd den Blick zuerst über ihre schmutzige,
durchnässte Vorderseite hinaufgleiten ließ, dann kurz an
ihrem Mund hängen blieb, ehe er ihr in die Augen schaute.

Entsetzt spürte Dani, wie ihre Brustwarzen vor Erregung
hart wurden. Ihr Körper war also doch noch nicht völlig
abgestorben.

„Ich lege gerade eine Pause von allem ein, was ein Y-
Chromosom hat“, platzte sie heraus.

Als sie sein leises, samtweiches Lachen hörte, wäre sie am
liebsten wieder unter das Auto zurückgekrochen. Hitze
schoss ihr in die Wangen. Lieber Himmel, was war heute
bloß los mit ihr?

„Gut zu wissen“, meinte der Fremde gedehnt. „Das würde
auch das Ablaufdatum erklären.“

Was?
Er hielt ein viereckiges Folienpäckchen hoch. Ein Kondom?

Danis Augen weiteten sich unwillkürlich, und sie scheute
davor zurück, als könnte es beißen. „Äh … Ich …“, stotterte
sie. „Das ist nicht …“ Entschieden schüttelte sie den Kopf
und wich zurück. „Nein. Definitiv nicht meins.“

Er beugte leicht die Knie, um ihr direkt in die Augen zu
sehen. „Sind Sie sicher, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist?
Sie sind ziemlich hart gefallen.“



Doch Dani war fest entschlossen, sich auf keine
Diskussion über ihren uneleganten Sturz, ihr schmerzendes
Hinterteil oder sonst irgendwas einzulassen. „Mir geht’s gut,
wirklich“, meinte sie schnell und wünschte, sie könnte
einfach verschwinden.

Schlimm genug, dass überhaupt irgendjemand ihre
peinliche Vorstellung mitgekriegt hatte. Aber dass es
ausgerechnet auch noch der heißeste Typ in ganz Kanada
sein musste, war ein Beweis für ihre Theorie, dass das
Universum es auf sie abgesehen hatte.

„Und was ist damit?“ Er hielt das ungeöffnete Kondom in
die Höhe.

„Behalten Sie’s.“
„Danke“, erwiderte er ironisch. „Aber was ist, wenn Sie es

brauchen?“
Dani presste den Mund zusammen und schüttelte

energisch den Kopf. „Ich nehme mir gerade eine Auszeit,
schon vergessen?“

Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während
er die Hand ausstreckte, um ihr eine nasse, gekräuselte
Strähne hinters Ohr zu stecken. „Ach ja, stimmt.“

Der Kontakt war so unerwartet, dass sie erneut erstarrte,
als sie seine rauen Fingerspitzen an den sensiblen Stellen an
ihrem Ohr spürte. Unzählige lustvolle Empfindungen
schienen auf einmal über ihre Haut zu streichen. Dani
konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie zuletzt
von einem Mann berührt worden war. Oder vielmehr, wann
sie tatsächlich von einem Mann hatte berührt werden
wollen.

Die plötzliche Sehnsucht danach erschreckte sie.
Oh je.
Dass dies ausgerechnet bei einem vollkommen Fremden

passierte, brachte sie noch mehr aus der Fassung. Nervös
fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.



„Bloß so aus Neugier“, fuhr Mr. Hot Guy fort. „Heißt das,
Sie stehen momentan eher auf Frauen?“ Die Vorstellung war
für ihn offenbar durchaus reizvoll.

„Was?“ Dani blieb der Mund offen stehen, und ihre
Benommenheit löste sich schlagartig auf. „Nein!“ Sie schlug
seine Hand beiseite und wich mehrere Schritte zurück.
„Nicht, dass ich was dagegen hätte, aber, nein, ich stehe
nicht auf … Also echt!“ Sie stöhnte entnervt. „Sie sind ja so
ein … Kerl!“

„Schuldig im Sinne der Anklage.“ In seinen grünen Augen
lag ein belustigtes Glitzern. „Aber dann bin ich ja froh.“

„Froh?“
„Dass Miss Süß und Kess nicht bei dem anderen Team

mitspielt.“
„Oh, mein Gott!“ Am liebsten wäre sie im Erdboden

versunken. „Bitte hören Sie auf damit!“ Mit einem Seufzen
und Lachen zugleich stieß sie den Finger in seine Richtung.
„Und vergessen Sie, dass Sie das gehört haben. Am besten
vergessen Sie die gesamten letzten zehn Minuten, weil …“
In diesem Moment erblickte sie einige ihrer Kollegen am
Eingang zum Krankenhaus, die auf ihre Uhren deuteten, um
zu zeigen, dass sie sich beeilen sollte. „Ich muss los.“

Dani wollte auf die Straße treten, da wurde sie an eine
warme, harte Männerbrust gepresst, als ein Auto an ihr
vorbeizischte.

„Vorsicht“, sagte er leise an ihrem Ohr, und wieder wurde
ihr ganzer Körper von einem sinnlichen Schauer erfasst.

Allerdings, schimpfte sie mit sich selbst. Es täte ihr sicher
gut, diesen Rat zu beherzigen. Während sie eine
Entschuldigung murmelte, humpelte sie zu dem
Angestellten-Eingang hinüber. Von dort aus schaute sie über
die Schulter zurück und sah, wie der Unbekannte ihr
nachblickte. Ein kleines, verblüfftes Lächeln umspielte



seinen wahnsinnig sexy Mund. So, als könnte er kaum
glauben, was er gerade erlebt hatte.

„Danke!“, rief sie ihm zu. Dabei ignorierte sie das
nagende Gefühl, dass sie gerade vor etwas Wunderbarem
weglief. Vor etwas Aufregendem, aber auch
Erschreckendem.

Lächelnd rief er zurück: „Jederzeit gerne wieder.“
Dani blieb erneut stehen, ohne zu wissen, warum es ihr

anscheinend so schwerfiel, einfach weiterzugehen. Denn sie
war ziemlich sicher, dass sie am besten meilenweit
weglaufen sollte.

Sekundenlang sahen sie einander über die nasse Straße
hinweg an.

Schließlich lachte er leise und fragte mit seiner tiefen,
rauen Stimme: „Sind Sie sicher, dass Sie es sich mit Ihrem
Boykott nicht noch mal anders überlegen wollen?“

„Nein“, erklärte sie mit fester Stimme. „Ganz bestimmt
nicht.“

Der Mann schwieg und musterte sie prüfend, ehe er
schließlich nickte. „Mein Pech.“ Er kramte seinen Schlüssel
aus der Hosentasche. „Wir sehen uns, Sie süßes kleines
Ding.“

Doch das hatte nichts weiter zu bedeuten. Widerstrebend
wandte Dani sich ab. Männer flirteten ständig. Es war eine
Art Zeitvertreib, so wie Biertrinken, Rülpsen und
Fremdgehen. Abgesehen davon hatte sie ohnehin schon
genug Probleme. Da brauchte sie nicht auch noch einen
hochgewachsenen Unbekannten, über den sie sich den Kopf
zerbrach.

Als sie die Rampe hinaufhumpelte, dachte sie, das
Wichtigste momentan war die Tatsache, dass sie zu spät
zum Dienst erschien und aussah, als hätte sie gerade eine
Runde Schlamm-Catchen hinter sich.



Lächelnd ging Dylan St. James zu seinem Jeep. In letzter Zeit
hatte es für ihn nicht viel Grund zum Lächeln gegeben. Aber
der kleine sexy Pechvogel, dem er eben begegnet war,
hatte geschafft, was schon lange niemandem mehr
gelungen war. Sie hatte ihn zum Lachen gebracht. Ein
kleines Wunder in Anbetracht all dessen, was in den
vergangenen beiden Jahren geschehen war.

Nach einem langen Kampf gegen Speiseröhrenkrebs hatte
er seinen Großvater verloren, und einer seiner Freunde war
bei einem Kletterunfall ums Leben gekommen. Beides
innerhalb von zwei Monaten. Nach diesem doppelten
Schicksalsschlag hatte Dylan einen befristeten
Arbeitseinsatz auf einem westafrikanischen Krankenhaus-
Schiff angenommen in der Hoffnung, diese Arbeit würde ihm
helfen, darüber hinwegzukommen.

Er hatte sich voll in die Arbeit gestürzt, die er liebte.
Nämlich mit seinen Fähigkeiten als orthopädischer
Rekonstruktionschirurg Menschen und vor allem Kindern
dabei zu helfen, dass sie ein möglichst normales Leben
führen konnten. Denjenigen zu helfen, die im Allgemeinen
keinen Zugang zu moderner medizinischer Versorgung
besaßen.

Hier hatte er einige großartige Menschen kennengelernt
und sich auf eine lockere Affäre mit einer Projekt-
Koordinatorin eingelassen. Eine Beziehung, die eher
aufgrund räumlicher Nähe und Bequemlichkeit beruhte als
auf echten Gefühlen. Zumindest bei Dylan. Er hatte
geglaubt, sie seien Freunde mit gelegentlichen Vorzügen.
Bis zu dem Zeitpunkt, als Simone ihre Bombe hatte platzen
lassen, dass sie schwanger war.

Das war ein großer Schock für ihn, da sie in dieser Phase
nur sehr selten zusammen gewesen waren und er nie
ungeschützten Sex hatte. Niemals. Das war jedoch noch
nicht das Schlimmste. Dylan war bereit gewesen, sich seiner



Verantwortung zu stellen, allerdings ohne die Frau zu
heiraten, die ihm nichts weiter bedeutete. Aber da hatte sie
offensichtlich etwas ganz anderes vor.

Eines Abends, als er früher als erwartet im OP fertig
geworden war, war er zum Speisesaal gegangen. Dort hatte
er zufällig mit angehört, wie Simone und eine australische
Krankenschwester über ihn sprachen, beziehungsweise vor
allem über das Vermögen seiner Familie. Simone hatte
damit geprahlt, dass sie sich einen reichen kanadischen Arzt
geangelt hätte. Der einzige Grund, weshalb sie in solch
gottverlassenen Ländern auf einem Schiff arbeitete, auf
dem es noch nicht einmal einen Swimmingpool gab.

Als ob das auf einem Hospitalschiff wichtig wäre.
Dylan hatte sich gerade zu erkennen geben wollen, als er

noch etwas wesentlich Aufschlussreicheres zu hören bekam.
Nämlich dass das Baby, das Simone ihm unterschieben
wollte, von einem anderen Kollegen stammte. Einem
verheirateten Kollegen.

Dass sie erschrak, als sie aufschaute und Dylan vor sich
sah, wäre eine Untertreibung gewesen. Es hatte Tränen,
flehentliche Bitten, Drohungen und hysterische Anfälle
gegeben. Aber am Ende hatte es ihm gereicht. Er hatte
seinen Einsatz beendet und war dann nach Hause
gekommen.

Simone war nicht die erste Frau, die sich ihm an den Hals
warf, nachdem sie erfahren hatte, dass seiner Familie das
größte Schifffahrtsunternehmen am Pazifik gehörte. Und sie
würde vermutlich auch nicht die letzte sein. Dylan musste
sich in Zukunft einfach noch vorsichtiger verhalten, das war
alles. Außerdem hatte er nicht das geringste Interesse
daran, jemanden zu heiraten, mit dem er sich nicht
vorstellen konnte, gemeinsam alt zu werden.

Nicht dass er etwas gegen das Heiraten gehabt hätte.
Aber bisher hatte er noch keine Frau gefunden, die ihn



wollte und nicht das Geld seiner Familie. Eine Frau, mit der
er eine solche Beziehung aufbauen konnte, wie seine Eltern
und Großeltern sie gelebt hatten.

Manchmal fragte er sich, ob das wohl jemals passieren
würde.

Sobald Dylan seinen Jeep entriegelt hatte, stieg er ein. Als
er den Zündschlüssel einstecken wollte, bemerkte er das
Kondom, das er noch immer in der Hand hielt. Mit einem
amüsierten Lachen über die Verlegenheit der Frau von eben,
die so eisern darauf beharrt hatte, dass es nicht ihr gehörte,
warf er es ins Handschuhfach.

Sie war ein temperamentvolles Bündel voller
Widersprüche. Er dachte an ihre großen grauen Augen, als
sie damit herausgeplatzt war, dass sie sich gerade eine
Auszeit von allem nahm, das ein Y-Chromosom besaß. Das
hatte seltsam gemischte Gefühle in ihm hervorgerufen, die
er eigentlich lieber verdrängen wollte.

Kopfschüttelnd ließ er den Wagen an, fuhr rückwärts aus
der Parklücke und zum Ausgang des Parkplatzes. Auf einmal
war er viel besser gelaunt als bei seiner Landung vor ein
paar Stunden. Jetzt hatte er einige Tage Zeit, die er bei
seiner Familie verbringen wollte, und danach würde er zu
seiner Arbeit als Facharzt im St. Mary’s zurückkehren.

Der Gedanke, dort eine gewisse kleine, sexy Kollegin
wiederzusehen, entlockte ihm erneut ein Lächeln der
Vorfreude.

Doch das war wahrscheinlich nur dem langen Flug und
den drei Tagen ohne viel Schlaf zuzuschreiben, die er gerade
hinter sich hatte.



2. KAPITEL

Dylan fiel in seine Krankenhaus-Routine zurück, als wäre er
bloß eine Woche lang weg gewesen. Sein alter Kollege Steve
Randall freute sich so sehr über seine Rückkehr, dass er
sofort alle Termine so weit wie möglich verlegt hatte, um auf
Bora Bora im Südpazifik Urlaub zu machen. An seiner Stelle
übernahm nun Dylan diejenigen Operationen, die nicht
verschoben werden konnten.

Obwohl er viel zu tun hatte, ging ihm die niedliche kleine
Brünette vom Parkplatz neulich nicht aus dem Kopf. Das
ärgerte ihn. Schließlich war er ein fünfunddreißigjähriger
Mann, der seit fast zwanzig Jahren mit Frauen zusammen
gewesen war. Und noch nie hatte er während einer
Operation an eine Frau gedacht.

Bis zu dem Tag, als er in die geheimnisvollen grauen
Augen einer unwiderstehlichen jungen Frau geblickt hatte,
während er den verstreuten Inhalt ihrer Handtasche
einsammelte.

Sie tauchte nicht nur in seinen Träumen auf, sondern
drängte sich sogar im OP in seine Gedanken. Das musste
aufhören. Ablenkungen dieser Art konnte Dylan sich nicht
leisten. Da er alleine war, blieb ihm nicht mal Zeit für eine
Mittagspause, geschweige denn für eine Frau, die fest
entschlossen war, sich von Männern fernzuhalten.

Er fragte sich, was ihr zugestoßen sein mochte, dass sie
Männern so sehr misstraute. Er verspürte das unerklärliche
Bedürfnis, den Kerl zu finden, der dafür verantwortlich war,
und ihn zu verprügeln. Dylan hatte zwei Schwestern und
würde mit jedem Kerl, der ihnen übel mitspielte, dasselbe
tun.



Ja, genau. Er empfand einfach nur einen brüderlichen
Beschützerinstinkt für die kleine Brünette. Mehr nicht.
Schließlich wusste er nichts über sie, außer dass sie
ebenfalls im St. Mary’s arbeitete. Es war ein großes
Krankenhaus, und er hatte weder Zeit noch Lust, eine Frau
zu suchen, die keinerlei Interesse an ihm hatte.

Es war sogar umso besser, dass sie auf seinen Flirtversuch
nicht eingegangen war. Denn er wollte nichts weiter, als ab
und zu mal ein paar nette Stunden mit einer attraktiven
Frau verbringen, die wusste, worum es ging. Da die Kleine
ganz offensichtlich nicht der Typ für ein solches
Arrangement war, beschloss Dylan, sie aus seinem Kopf zu
verbannen und sich darauf zu konzentrieren, seinen
hervorragenden Ruf als Chirurg weiter auszubauen.

Nach unzähligen, eng aufeinanderfolgenden Terminen und
zwei Tagen, an denen er von morgens bis abends operiert
hatte, war Dylan am Donnerstagabend der nächsten Woche
froh, endlich nach Hause zu können. Er nahm seine
Lederjacke, schaltete das Licht aus und ging durch den
dunklen Warteraum. Es war schon nach acht, und er hatte
die Absicht, sich in einer Sport-Bar am Jachthafen mit ein
paar Kajakfreunden zu treffen. Seit seiner Rückkehr hatte er
sie noch nicht gesehen, und er wollte gerne bald wieder
aufs Wasser.

Er war gerade im Begriff, hinter sich abzuschließen, da
klingelte sein Handy. Nach einem schnellen Blick auf das
Display lächelte er. „Hi, Mom. Was ist los?“

Seine Mutter lachte. „Gar nichts ist los, Darling. Ich rufe
bloß an, um herauszufinden, was mein Lieblingssohn am
Wochenende vorhat, und ihn zum Dinner einzuladen.“

„Mom, ich bin dein einziger Sohn.“
„Und deshalb auch mein Lieblingssohn“, entgegnete sie

scherzhaft.



Dylan lachte ebenfalls. „Ich würde gerne zum Essen
kommen, Mom, aber ich habe Rufbereitschaft. Bei einem
Notfall würde es zu lange dauern, um von West Vancouver
zum Krankenhaus zu fahren.“

„Das ist ja das Schöne an meinem Plan, Darling“,
erwiderte Vivian St. James selbstzufrieden. „Wir gehen mit
den Hendersons zum Dinner ins Regis. Du erinnerst dich
doch noch an Fred und Daphne?“

Der allzu muntere Tonfall seiner Mutter machte Dylan
misstrauisch. Und ihr nächster Satz bestätigte seinen
Verdacht.

„Jedenfalls ist ihre Tochter Abigail wieder aus Europa
zurück, und wir könnten doch alle schön zusammen essen
…“

„Mom“, unterbrach er sie sanft. „Lass es.“
Nach einer kurzen Pause fragte sie: „Was denn?“
Er seufzte. „Du willst mich wieder verkuppeln.“
„Ach was! Das ist doch Unsinn“, wehrte sie mit einem

Lachen ab.
Doch er merkte ihr an, dass er den Nagel auf den Kopf

getroffen hatte. Seine Mutter versuchte, ihm ein Date zu
vermitteln in der Hoffnung, dass es zum Altar führen würde.
Sie wollte vor ihrem Tod noch Enkelkinder haben. Dabei war
sie erst sechzig.

„Selbst wenn es wahr wäre, junger Mann, du musst
unbedingt mehr ausgehen und Leute treffen. Frauen“, fügte
sie hinzu.

„Mom, ich treffe jeden Tag Frauen. Und außerdem habe
ich schon jemanden kennengelernt“, hörte er sich plötzlich
sagen. Doch dann hätte er sich am liebsten die Zunge
abgebissen, weil er ihr damit falsche Hoffnungen machte.
Vivian würde ihm so lange in den Ohren liegen, bis er ihr die
erfundene Frau vorstellte. Dylan liebte seine Mutter sehr,
aber sobald sie der Ansicht war, dass eins ihrer Kinder einen



hilfreichen Schubs in die richtige Richtung benötigte, tat sie
alles dafür.

„Ach ja?“
Oh, verdammt! Seine Mutter schien überglücklich zu sein,

dass ihr Sohn sich nach dem Tod seines Freundes endlich
mal wieder verabredete. Sie fand jedes ihrer Kinder
großartig und konnte einfach nicht widerstehen, sich in
deren Angelegenheiten einzumischen.

„Das ist ja wunderbar, Darling! Wo seid ihr euch begegnet,
und wann lerne ich sie kennen?“

Belustigt gab er zurück: „Wer sagt denn, dass es eine Sie
ist?“

Sekundenlang herrschte verblüfftes Schweigen am
anderen Ende des Telefons, und Dylan konnte sich den
Ausdruck seiner Mutter lebhaft vorstellen.

Dann schnaubte Vivian jedoch ungläubig. „Dylan Thomas
St. James!“ Sie musste lachen. „An Homosexualität gibt es
nichts auszusetzen, aber du willst mich bloß ärgern. Also,
wann kann ich sie kennenlernen?“

Zum Glück hörte er in diesem Augenblick den Piepton
eines eingehenden Anrufs. „Sekunde, Mom. Ich kriege
gerade einen Anruf.“ Mit einem schnellen Tastendruck nahm
er den Anruf an. „St. James.“

„Hier ist Rona Sheppard von der Notaufnahme“, sagte
eine resolute Stimme. „Sind Sie noch im Hause?“

„Ja.“ Dylan streifte seine Lederjacke ab und eilte zu
seinem Kittel. Ein solcher Anruf bedeutete grundsätzlich,
dass er noch eine Weile hierbleiben würde. „Was gibt’s?“

„Ein kleines Kind mit einer schweren Armverletzung“,
antwortete die Stationsärztin. „Voraussichtliche Ankunftszeit
in drei Minuten. Vitalfunktionen schwankend.“

„Bin gleich unten.“ Dylan legte auf, in Gedanken bereits
bei seinem nächsten Fall. Erst als er das Handy in die Tasche
stecken wollte, erinnerte er sich wieder an seine Mutter.



„Mom, tut mir leid, aber das mit dem Dinner heute Abend
klappt nicht.“ Dass er eigentlich auf dem Weg zu Harrys Bar
am Jachthafen gewesen war, erwähnte er lieber nicht. Vor
allem, um zu vermeiden, dass seine Mutter ihm einen
Vortrag über die Frauen hielt, die sich in Sport-Bars
aufhielten.

„Oh, wie schade.“ Vivian seufzte. „Ich habe mich so
gefreut, dass du wieder hier bist. Ist es was Schlimmes?“

„Ich weiß noch nicht, aber es geht um ein kleines Kind.“
„Oh, Darling. Ich weiß, wie sehr dir solche Fälle zu

schaffen machen. Ruf mich an, wenn du kannst.“
Er verabschiedete sich, legte auf und nahm dann die

Treppe, anstatt auf den Lift zu warten. Schwere
Verletzungen waren immer dramatisch. Und bei einem Kind
war noch mehr Eile geboten.

Als er durch die Schwingtüren kam und mit langen
Schritten den Korridor hinunterlief, hörte er, wie jemand
kurze, schnelle Anweisungen erteilte. Eine weiche, weibliche
Stimme, die er sofort erkannte. Noch ehe er den
Schockraum erreicht hatte, wusste er aufgrund der zackig
hervorgestoßenen Befehle, dass der Patient bereits
eingetroffen war. Das Erstaunlichste war, dass mitten im
Zentrum des Chaos die brünette Frau vom Parkplatz stand
und ihre Anordnungen gab.

Die behandelnde Ärztin.
Warum ihn dieser Anblick so vollkommen

durcheinanderbrachte, wusste Dylan nicht. Unvermittelt
blieb er an der Tür stehen, wobei sich sein Magen in einer
Mischung aus Furcht und düsterer Vorahnung verkrampfte.

Der Junge, nicht älter als sechs oder sieben, sah auf der
Liege so klein und zerbrechlich aus, dass sich Dylans Herz
schmerzlich zusammenzog, ehe er sich innerlich davon
distanzieren konnte. Solche Fälle gingen ihm jedes Mal unter
die Haut. Und falls es seinem Team nicht gelingen sollte,



den abgetrennten Arm wieder mit dem Körper zu verbinden,
würde es ihn noch viel mehr quälen.

Der Anblick der blutdurchtränkten Kompresse versetzte
ihn nach Westafrika zurück, wo er die beiden letzten Jahre
damit verbracht hatte, Gliedmaßen zu replantieren, die
entweder durch Explosionen oder Geschützfeuer abgerissen
oder auch von Panga schwingenden Soldaten abgehauen
worden waren. Die Behandlung der jungen Opfer war immer
am schwierigsten gewesen, denn oft hatte es keine
Gliedmaßen mehr gegeben, die man wieder hätte
replantieren können. Häufig hatten auch bereits Nekrosen
oder Infektionen eingesetzt, bevor die Kinder zu ihm kamen.

Das bedeutete lebenslanges, unnötiges Leid und
Behinderungen, falls sie es tatsächlich überlebten. Und
mehr als einmal hatte Dylan sich gefragt, wozu das alles gut
sein sollte.

In seinen Erinnerungen verloren, hörte er kaum, wie die
behandelnde Ärztin fragte: „Wer ist der diensthabende
Orthopäde? Hat ihn jemand gerufen?“

Erst als sein Name genannt wurde, brachte ihn das wieder
in die Gegenwart zurück.

„Rona hat gesagt, dass Dr. St. James schon unterwegs ist.“
Der abrupte Wechsel von seinen Erinnerungen, die ihm

noch immer viel zu frisch und lebendig im Gedächtnis
waren, zu den hellen Lichtern des Schockraums,
verursachte bei Dylan flüchtig ein Gefühl der Verwirrung. Er
sah, wie die Ärztin sich stirnrunzelnd das Stethoskop vom
Hals nahm.

„Ist das der Neue, bei dem sie alle reihenweise in
Ohnmacht fallen?“, fragte sie abwesend. Dabei steckte sie
die Bügel in die Ohren und ließ die Metallmembran über die
Brust des Jungen gleiten. Ohne eine Antwort abzuwarten,
wandte sie sich an eine andere Krankenschwester. „Paula,
wir brauchen noch mehr Blut, bevor wie ihn in den OP



bringen können. Schließ einen weiteren Beutel an und achte
darauf, dass wir genug Blut zur Verfügung haben. Hoffen wir
mal, dass der heiße neue Typ nicht bloß ein hübsches
Gesicht hat. Ohne seinen Arm aufzuwachsen, ist das Letzte,
was dieser kleine Kerl gebrauchen kann.“

Dylan atmete tief durch, schob rasch seine Erinnerungen
beiseite und betrat den Raum, als sie gerade auf den
Monitor schaute. „Verdammt noch mal, wo bleibt der Mann?
Amy, ruf noch mal an. Wir …“

„Nicht nötig“, unterbrach er sie. Mit einem Blick beurteilte
er den Zustand des Jungen, während er seine Finger auf die
Oberarmarterie oberhalb der Verletzungsstelle legte. Der
Pulsschlag war langsam und unregelmäßig, kaum noch
vorhanden.

Sich der Nähe der brünetten Ärztin nur allzu deutlich
bewusst, spürte Dylan sofort den Moment, als sie ihn
wiedererkannte, da sie plötzlich hörbar nach Luft schnappte.
Sie hielt mitten in der Bewegung inne, und als er aufsah,
waren ihre Augen beinahe erschrocken geweitet.

Dylan, der ihren Blick festhielt, schlug einen ruhigen,
gedämpften Ton an. „Um was für eine Verletzung handelt es
sich hier, Dr. … äh …?“

„Ich … ich …“, stotterte sie.
Die blonde Krankenschwester hatte die Reaktion der

Ärztin ebenfalls mitbekommen, denn sie schaute zwischen
ihnen beiden hin und her. Offenbar bemerkte sie die
plötzliche Anspannung im Raum.

„Dani?“ Die Krankenschwester war gerade im Begriff, das
intubierte Kind mit einem weiteren Blutbeutel zu versorgen.
„Alles in Ordnung mit dir?“

Die Ärztin blinzelte unvermittelt, und auf einmal wirkte sie
nervös. „Ich bin Dr. Stevens. Er … ähm …“ Sie musste sich
sichtlich zusammenreißen. „Er hat seinen Arm etwa



zweieinhalb Zentimeter oberhalb des Ellenbogengelenks
verloren.“

Die beiden Krankenschwestern sahen einander erstaunt
an.

„Das sehe ich“, erklärte Dylan. „Haben die Sanitäter
gesagt, wie es passiert ist?“

Heiße Röte schoss Dani in die Wangen, und sie verzog
entnervt die Miene, ehe sie sich nach einem tiefen Atemzug
wieder in die kühle, beherrschte Notfallmedizinerin von
eben verwandelte. „Anscheinend ist eine Fensterscheibe auf
ihn draufgefallen“, berichtete sie knapp. Ihrer klaren Stimme
war nur noch ein kaum wahrnehmbares Beben anzumerken.

„Handelt es sich um eine Quetschverletzung?“
„Nein. Ziemlich sauber. Ich musste die Oberarmarterie

abklemmen, um den Blutdruck zu erhöhen, bin aber nicht
sicher, wie lange er noch auf die OP warten kann.“

Mit einem Nicken wies Dylan zu dem Kühlbehälter auf
dem Rollwagen neben der Liege. „Wie ist der Zustand des
Arms?“

„Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn mir anzusehen.
Aber das Rettungsteam hat gesagt, dass er intakt ist.“

Er hob die blutdurchtränkte Bandage an und sah darunter
die Klemme am Ende der Arterie. Nach einem Blick auf die
gesplitterten Knochenränder nickte er kurz und ging zur Tür.
„Wir brauchen Röntgenaufnahmen von beiden Seiten, und
bringen Sie ihn hoch, sobald er fertig ist. Wir warten auf
ihn.“

Auf dem Weg zum Operationssaal tippte Dylan eine
Nummer auf seinem Handy ein.

Als seine Kollegin sich beim dritten Klingeln meldete,
sagte er: „Kate, hier ist Dylan. Wie schnell könntest du im
OP sein?“

„In zwanzig bis dreißig Minuten. Wieso?“



„Ich brauche deine mikrochirurgischen Fähigkeiten für
eine Replantation.“

Kate lachte. „Ich habe keine Rufbereitschaft.“
„Ich weiß. Aber wenn ein Kind seinen Arm verliert, bist du

die Gefäßchirurgin meiner Wahl. Ich brauche dich in meinem
Team.“

Ihr stockte hörbar der Atem. „Ein Kind? Bitte sag mir, dass
es keine Quetschverletzung ist.“

Er drückte auf den Liftknopf. „Nein, ist es nicht. Eine
Glasscheibe hat ihm den Arm oberhalb des Ellenbogens
abgetrennt. Natürlich ist dabei einiger Schaden entstanden,
aber es sollte eigentlich eine unkomplizierte Operation
werden.“

Sie seufzte. „Also gut. Fangt schon mal ohne mich an. Ich
bin unterwegs.“

Während Dylan auf den Lift wartete, piepte er den
Gefäßchirurgen an, der Rufbereitschaft hatte, ebenso wie
einen plastischen Chirurgen. Als der Lift kam, trat er hinein,
in Gedanken mehr bei dem bevorstehenden Eingriff als bei
der Frau in der Notaufnahme.

Später war noch genug Zeit, um über seine Reaktion auf
das Wiedersehen mit ihr nachzudenken. Als ihre grauen
Augen so verwundert auf ihn gerichtet waren, hatte es ihm
förmlich einen Schlag vor die Brust versetzt. Sie hatte
verblüfft und verlegen gewirkt. Sogar irgendwie bestürzt.
Offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, ihn
wiederzusehen.

Dylan selbst fühlte sich auch etwas aus der Fassung
gebracht. Aber nicht etwa, weil er bei dem Blick in ihre
rätselhaften Augen auf einmal den Boden unter den Füßen
verloren zu haben schien. Was zum Teufel war da gerade
passiert?

Nein, beruhigte er sich schnell. Er war bloß überrascht
gewesen. Überrascht, dass sie vollkommen selbstsicher ihre



Anweisungen gegeben hatte, ohne die geringste Andeutung
der charmanten Ungeschicklichkeit bei ihrem ersten
Zusammentreffen. Ja, es war lediglich die Überraschung
darüber, sie gefunden zu haben, ohne dass er es überhaupt
versucht hatte.

Auf gar keinen Fall konnte es daran liegen, dass in dem
Moment, als er sie sah, etwas tief in seinem Innersten zu
ihm gesagt hatte: Da bist du ja.

Das wäre einfach zu verrückt gewesen.

Dani und eine Krankenschwester schoben die Liege aus dem
Aufzug und eilten damit den Gang hinunter zum OP. Amy
kümmerte sich in der Notaufnahme um die verzweifelte
Mutter des kleinen Patienten, die gerade eingetroffen war,
als sie ihn zum Lift brachten.

Ihren kleinen Jungen fast leblos auf der großen
Erwachsenenliege zu sehen, war für die schwangere
Christine Nolan fast zu viel gewesen. Dani hatte Amy daher
gebeten, ihr etwas zur Beruhigung zu geben, bevor sie es
womöglich gleich mit zwei Patienten zu tun hatten.

Sobald sie durch die Schwingtür kamen, griff die OP-
Schwester nach dem Kühlbehälter. „OP Nummer vier“,
erklärte sie knapp. „Sie werden erwartet.“

Schnell eilten sie weiter zu dem Durchgang, wo eine
weitere Pflegekraft ihnen die Tür aufhielt. Dani übergab die
Liege und schaute hinüber zu dem OP-Team, dessen
Mitglieder am Leuchtkasten standen und die
Röntgenaufnahmen betrachteten, die sie vor zehn Minuten
hatte machen lassen.

Vor allem wurde ihr Blick von einer ganz bestimmten
Gestalt angezogen. Und als spürte er ihre Gegenwart,
drehte der Mann sich um und fing sofort ihren Blick auf. Bei
seinem Anblick, wie er alle anderen um einen Kopf
überragte, beschleunigte sich ihr Pulsschlag unwillkürlich.


